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Ob im Sport oder


in der Wirtschaft,


Erfolg und besondere


Anstrengungen


sind untrennbar!









Vorwort


Genauso wie man es vom Sport kennt, strebt auch jedes Unternehmen nach Erfolg.


Ich habe festgestellt, dass es sehr viele Parallelen zwischen beiden gibt. Allerdings scheint das den Führungskräften im beruflichen Umfeld nicht immer bewusst zu sein.


In der Regel verfolge ich ein Ziel, wenn ich Sport treibe. Ich möchte vielleicht Meister werden, wenn ich zum Beispiel in einer Fußballmannschaft spiele, oder ich will eine gute Figur haben, wenn ich ins Fitnesscenter gehe. Die Ziele können somit sehr unterschiedlich sein.


Die Frage ist nur immer wieder: Wie kann ich mein Ziel erreichen? Im Internet wimmelt es heutzutage von Experten, von denen jeder am besten weiß, wie man zu seinem Ziel kommen kann.


Ich denke aber, in den meisten Fällen gibt es keine Standardlösung.


Die Bedingungen sind zu unterschiedlich und daher muss immer eine individuelle Lösung gefunden werden. Das gilt für den Sport genauso wie für ein Industrieunternehmen.


Ich war Jahrzehnte in der Beratungsbranche unterwegs und musste immer wieder feststellen, wie einzigartig doch jedes Unternehmen ist.


Was mir aber auch auffiel, war die Tatsache, dass es nur wenige Unternehmen verstanden haben, die Dinge ganzheitlich zu betrachten, wenn es um das Thema Erfolg ging.


Fast immer wurden nur die Rosinen herausgepickt, die den schnellsten finanziellen Vorteil versprachen. Dabei haben weltweit schon viele Firmen gezeigt, welche Erfolge man mit der konsequenten Umsetzung eines ganzheitlichen Konzeptes erzielen kann.


Insbesondere das Thema Lean ist in aller Munde, aber ich habe oft das Gefühl, dass der Gedanke, der dahintersteckt, nur selten wirklich verstanden wird.


Letztendlich ist es bei einem Industrieunternehmen dann doch wie im Sport. Der Trainer am Spielfeldrand entscheidet fast immer über den Erfolg der Mannschaft. Nur dass der Trainer dort CEO oder Geschäftsführer heißt.


Und auch in der Wirtschaft gibt es Gewinner und Verlierer. Es gibt Mannschaften, die in der Champions League und andere die in der Kreisklasse spielen.


Die vielen Erfahrungen, die ich in den letzten Jahrzehnten machen durfte, würde ich gerne an Interessierte weitergeben. Ich durfte in den letzten Jahren lernen, wie wichtig „Storytelling“ in der zwischenmenschlichen Kommunikation ist. Deshalb habe ich beschlossen, mein Wissen in eine kleine Geschichte zu verpacken, und so ist am Ende dieses Buch entstanden. Die von mir erzählte Geschichte ist rein fiktiv, somit sind Namen, Charaktere, Orte und Vorkommnisse Produkte meiner Fantasie. Jede Ähnlichkeit mit der Realität ist zufällig.


So oder so ähnlich würde es aussehen, wenn man ein produzierendes, mittelständiges Industrieunternehmen mit letzter Konsequenz in Richtung Lean umbaut.


Ich wünsche allen Lesern, dass sie möglichst viele Ideen für den Weg zu ihrem eigenen Erfolg oder dem ihres Unternehmens mitnehmen können.


Ulrich Schleuter









Viele Menschen träumen von einem Lottogewinn und davon, einmal ein reicher und bedeutender Mensch zu sein. Andere werden schon reich geboren.


Ich gehörte zu den letzteren, aber wie das meistens so ist, weiß man die Dinge, die zur Gewohnheit geworden sind, nach kurzer Zeit nicht mehr zu schätzen. Schlimmer ist es, wenn man schon damit aufwächst, so wie ich.


Heute denke ich glücklicherweise anders darüber. Ich weiß meinen Reichtum zu schätzen und richtig damit umzugehen. Dazu bedurfte es allerdings einer langen Zeit. Einer sehr langen Zeit sogar.


Es ist sicherlich eine der ungewöhnlichsten Geschichten, die einem in Reichtum geborenen Menschen je widerfahren ist und deshalb habe ich beschlossen, sie Ihnen zu erzählen.


Ach, was einem Menschen alles so durch den Kopf gehen kann. Ich war plötzlich in einer Situation, die bei mir viele Fragen aufkommen ließ. Vor drei Stunden noch saß ich nichts ahnend in meinem kleinen stickigen Büro in der Nähe von Mannheim und jetzt war ich im Auto unterwegs in Richtung Hamburg. Was ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht wusste - es war der Tag, der mein Leben völlig verändern würde.


Und alles begann mit dem Klingeln meines Handys. Es war der Anruf meines Vaters. Nach über 20 Jahren war es das erste Mal, dass er mit mir Kontakt aufnahm. Und es war gleichzeitig das letzte Mal. Er teilte mir mit schwacher Stimme am Telefon mit, dass er schwer erkrankt sei und nur noch kurze Zeit zu leben hätte. Es wäre sein dringlichster Wunsch, mich noch einmal zu sehen.


Seit meiner Jugend war ich mit meinem Vater zerstritten. Er war ein autoritärer Typ, der auch mal zuschlug, wenn man als Kind nicht das tat, was er wollte.


Die Konsequenz war, dass aus Liebe Hass wurde.


Er wollte immer ein Karrierekind aus mir machen und konnte einfach nicht akzeptieren, dass ich nicht so war, wie er es sich vorgestellt hatte. Aber der Auslöser für unser totales Zerwürfnis war die Tatsache, dass ich die Schule abgebrochen hatte. Außerdem hatte er erfahren, dass meine Freundin die Tochter einer Prostituierten war. Diese Schande konnte der sehr religiöse "Padre" nicht auf sich sitzen lassen und wollte mich zwingen, diese Beziehung aufzugeben.


Es kam zu einem großen Streit mit der Konsequenz, dass ich, gerade 18 Lenze jung, aus dem Elternhaus auszog. Ich schwor mir damals, nie mehr etwas mit meinem Vater zu tun haben zu wollen. Ich würde mir mein eigenes Leben aufbauen und von seinem Geld wollte ich nicht einen Cent geschenkt haben.


Mein Vater hatte sich nach dem Krieg ein kleines Unternehmen aufgebaut. Mit ein paar Maschinen, die er günstig aus einem ausgebombten Rüstungsbetrieb erstanden hatte, hatte er begonnen, defekte LKW-Getriebe zu reparieren. Seine kleine Firma war nach und nach gewachsen und heute war er der Herr über ein mittelständisches Unternehmen mit über 600 Mitarbeitern.


Sein Unternehmen belieferte die namhaftesten Automobil-hersteller mit Getriebekomponenten. Bis heute hatte er das Zepter nicht aus der Hand geben wollen, und er war immerhin 83 Jahre alt. Mir war immer klar gewesen, warum er aus mir einen Musterknaben machen wollte.


Ich war Einzelkind und schon damals hatte er sich gewünscht, dass ich eines Tages in seine Fußstapfen trete und die Leitung seines Unternehmens übernehme.


Ich aber hatte eher eine Vorliebe für Partys und ordentliche Trinkgelage mit meinen Freunden. Die Lehrer waren mir eh alle zuwider, denn auch sie waren für mich Menschen wie mein Vater, die mich permanent unter Druck setzten. Aber unter Druck setzen lassen wollte ich mich nicht. Ich wollte nur die schönen Seiten des Lebens genießen.


Das Erwachen kam aber dann sehr schnell nach dem Auszug aus meinem Elternhaus. Ich war mit meiner Freundin Mara in eine WG eingezogen und wir lebten anfangs von dem wenigen Geld, das sie als Verkäuferin verdiente. Natürlich war die Situation sehr unbefriedigend für mich, denn ich war ein Dickkopf und wollte keine Almosen, weder von meinem Vater noch von irgendwem sonst. Ich wollte mein eigenes Geld verdienen. Mit meinem Mitbewohner Sebastian zog ich von einem Trödelmarkt zum anderen und wir verscherbelten Dinge, die wir zuvor aus dem Sperrmüll gesucht oder sonst irgendwo aufgetrieben hatten.


Manchmal ging ich auch in eine Chemiefabrik jobben. Hier musste ich 25 kg schwere Säcke auf Paletten packen. Das war eine erbärmliche Arbeit, weil mir nicht nur das Gewicht zu schaffen machte, sondern auch der Inhalt. Die Säcke waren mit irgendeinem Salz gefüllt, und ob man wollte oder nicht, irgendwann kam man immer mit diesem Zeug in Kontakt. Es trocknete die Haut aus und führte zu schmerzhaften Hautrissen, die einfach nicht verheilen wollten.


Abends saßen wir stets in unserer kleinen Küche zusammen, spielten Karten und philosophierten über all die Ungerechtigkeiten, die das Leben so mit sich brachte und diskutierten über Möglichkeiten Geld zu verdienen.


Außer mir und Mara, gehörten noch Sebastian, Wolfgang und Jane zu unserer Gemeinschaft. Mara und ich waren einige Jahre jünger als die anderen drei. Sebastian und Wolfgang studierten seit Urzeiten Jura, und Jane, Wolfgangs Freundin, arbeitete als Sekretärin. Sie und Wolfgang hatten eine seltsame Beziehung. Sie lagen im wahrsten Sinne des Wortes immer im Clinch. Entweder weil Jane mal wieder einen Streit vom Zaun brach, weil sie es satthatte, ihn auszuhalten, oder weil sie Sex miteinander hatten.


Jane schien Wolfgang nur für diesen einen Zweck zu benutzen.


Außerdem sah sie die Sache, was die Auswahl ihrer Sexualpartner betraf, recht locker. Ich hatte von Sebastian erfahren, dass sie zudem auch noch ein Verhältnis mit ihrem Chef hatte. Wolfgang jedenfalls schien von Janes Seitensprüngen nichts mitzubekommen, oder er verdrängte es einfach.


Wenn wir mal allein in der Wohnung waren, schlich sie permanent um mich herum und brachte ihren wirklich wunderhübschen Körper in die ansprechendsten Positionen. Aber auch wenn ich nach außen hin oft versuchte den starken Mann zu spielen, so hatte ich mit Frauen schon immer meine Probleme. Ich war in dieser Hinsicht einfach extrem schüchtern und traute mich nie, die Initiative zu ergreifen.


Das war sicher auch einer der Gründe, warum Janes Annäherungsversuche bei mir nie zum Erfolg führten. Der Hauptgrund für meinen hartnäckigen Widerstand war aber sicherlich meine Beziehung mit Mara. Mara war echt taff. Sie hatte mich damals angesprochen und mir ohne Umschweife deutlich gemacht, dass sie Eine Beziehung mit mir haben wolle. So waren wir zusammengekommen. Allerdings stellte sich schnell heraus, dass wir nicht so recht zusammen passten. Unsere Ansichten waren zu unterschiedlich und so hatten wir immer wieder Streit. Aber dennoch klammerte ich mich an diese Beziehung und ich wäre nie auf die Idee gekommen, einer anderen Frau nachzustellen.


Trotz alledem schmeichelten mir die Annäherungsversuche Janes schon. Mich als Mann erfüllte es mit Stolz, von einer so attraktiven Frau begehrt zu werden.


Nachdem Jane gemerkt hatte, dass auch das knappste Höschen bei mir nicht zum Erfolg führte, veränderte sie ihr Verhalten. Sie gab ihre Annäherungsversuche auf und begann zunehmend mir über ernstere Themen zu reden.


Die Beziehung mit Mara ging letztendlich schneller in die Brüche als ich gedacht hatte. Sie hatte dann doch irgendwann unsere Streitereien satt und zudem war sie von dem chaotischen Leben in der WG nicht sehr begeistert.


So gab sie mir ziemlich überraschend eines Tages den Laufpass und verließ die WG.


Von diesem Zeitpunkt an, vertiefte sich meine Beziehung zu Jane immer mehr. Wir führten oft endlose Gespräche. Manchmal sogar die ganze Nacht hindurch. Danach brachte ich sie oft noch zur Arbeit. Aber seltsamerweise blieb es immer eine rein platonische Beziehung.


Wolfgang nahm alles mit stoischer Ruhe hin. Ich habe nie so recht verstanden, was in seinem Kopf vorging. Fast immer ging er pünktlich ins Bett und ließ uns dann oft quatschend in der Küche zurück.


Es war ein heißer Julitag. Da ich mal wieder keinen Job hatte, hatte ich mir vorgenommen, unsere selbstgebaute Küche etwas aufzupäppeln.


Ich war gerade dabei, die Kanthölzer, die unsere Küchenplatte trugen, gegen eine Mauer aus Backsteinen zu ersetzen, als Jane hereinschneite. "Mann, das sieht ja geil aus!", sagte sie, warf ihre Tasche auf den Küchentisch und hockte sich neben mich auf den Boden und begutachtete meine Arbeit. Dann erhob sie sich, ging an den Küchentisch und fing an in Ihrer Tasche zu kramen. Mit ihrem süßen britischen Akzent, sie war in Bristol aufgewachsen, forderte sie mich plötzlich auf, mal eben zu unterschreiben. "Hä? Wie? Was?


Unterschreiben?" stammelte ich verwirrt. Ich war gerade dabei, die letzten Steine aufeinander zu mauern und gedanklich auf meine Arbeit fixiert.


"Na, jetzt komm schon her!“


Ich steckte die Speiskelle auf den Kübelrand, wischte mir den Schweiß ab, erhob mich aus meiner Hockposition und während mir das Blut vom Kopf in die Beine sackte, taumelte ich zu ihr an den Küchentisch.


Es war ein Bewerbungsschreiben, das sie dort vor sich liegen hatte. In ihrer Firma war ein Auszubildender kurzfristig abgesprungen und nun suchte die Firma Ersatz. Jane hatte das Bewerbungsschreiben fix und fertig aufgesetzt und ich sollte nun nur noch unterschreiben.


"Sag mal, hast du 'nen Knall?" fragte ich sie. „Wie kommst du denn auf so eine Idee?" Jane erläuterte mir, dass sie in den vielen Gesprächen den Eindruck gewonnen hatte, dass für mich der Einstieg in einen praktischen Beruf das Richtige sei, und als sie von ihrem Chef gehört hatte, dass diese Lehrstelle zu besetzen sei, kam ihr der Geistesblitz, dass das genau das Richtige für mich wäre. Um bei mir gar keine Zweifel aufkommen zu lassen, hatte sie schon alles vorbereitet.


So langsam hatte das Blut den Weg zurück in mein Hirn gefunden, und mein Blick wurde wieder klar. Ich setzte mich zu ihr an den Tisch und zog hastig das Papier zu mir rüber. Mir war immer noch nicht klar, worüber wir sprachen, und ich fühlte mich einfach nur überfahren.


Zudem war ich nun gar nicht der Typ, der sich bevormunden lassen wollte. "Ausbildung zum Industriemechaniker" war dort zu lesen.


Ich konnte es nicht fassen. Einen Mechaniker wollte sie aus mir machen. Einen elendigen Mechaniker. War ich nicht zu viel Höherem geboren?


Mit einer Ruhe, die ich kaum von ihr kannte, redete Jane auf mich ein.


Sie hatte sich dabei auf ihren Stuhl gekniet und beugte sich weit über den Tisch zu mir rüber. Ich war eh schon verwirrt, aber der tiefe Einblick in das weit ausgeschnittene T-Shirt, den sie mir durch ihre Position gewährte, gab mir wohl den Rest. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, und da mir an diesem heißen Tag alles egal war, nahm ich den Kugelschreiber, den sie bereitgelegt hatte, und unterschrieb.


Tage später, ich hatte das alles schon fast wieder vergessen, lag ein Brief für mich im Kasten. Es war die Einladung zu einem Einstellungstest, und schon zwei Wochen später saß ich vor dem Personalchef dieser Firma. Er teilte mir mit, dass ich der Auszubildende mit den schlechtesten Zeugnissen sei, den sie je eingestellt hatten. Im Eignungstest hatte ich aber so überzeugt, dass meine Ergebnisse die anderen 36 Bewerber weit übertroffen hatten.


Er bat mich nur, ihn bitte nicht zu enttäuschen.


Kurze Zeit später zog ich aus unserer WG aus. Es war eine wilde, aber auch schöne Zeit gewesen. Schon bald verlor ich den Kontakt zu meinen ehemaligen Mitbewohnern völlig. Von Sebastian hatte ich mal gehört, dass er sein Studium doch noch geschafft hatte, und in einer Kleinstadt bei Augsburg eine Anwaltspraxis führte. Jane und Wolfgang hatte ich nur noch einmal kurz nach meinem Auszug getroffen und dann nie wieder. Ich habe noch oft an Jane gedacht und manchmal überlegt, ob ich sie nicht suchen sollte. Einmal hatte ich sogar im Internet nach ihrem Namen gesucht, aber ohne Erfolg. Ich glaube, irgendwie hatte ich sie doch geliebt.


Aus mir wurde erstaunlicherweise das, was man einen seriösen Menschen nennt. Meine Lehre hatte ich mit sehr gutem Ergebnis abgeschlossen und mit 24 heiratete ich eine Frau, die ich auf einer Weiterbildung kennengelernt hatte. So ging ich tagein tagaus zur Arbeit, um meine Brötchen zu verdienen. So richtig Spaß machte mir die schmutzige Arbeit eigentlich nicht, aber durch die Tatsache, dass ich sehr umgängliche Kollegen hatte, ließ es sich einigermaßen aushalten.


Mir war nur eines klar: Ewig wollte ich diesen Job nicht machen. Ich war zwar handwerklich sehr geschickt, aber im tiefsten Inneren befriedigte mich die Arbeit nicht wirklich.


Manchmal überlegte ich, wie ich nun weiter verfahren sollte. Wäre es das Beste, wenn ich das Abitur mittels Abendschule doch noch nachholen und dann studieren würde? Ich entschied, dass ich dazu schon zu alt wäre. Außerdem dauerte das viel zu lange. Meine Frau wollte schließlich Kinder haben und ein Haus bauen usw.


Wie sollte ich aber meinen Lebensstil finanzieren? Wie früher, mit Sebastian auf Trödelmärkten die Beine in den Bauch stehen, das konnte es nicht sein.


Ich entschied mich für einen Kompromiss. Ich machte eine Ausbildung zum Industriemeister in der Abendschule.


Eines Tages kam ich zur Arbeit, und wurde von der Nachricht überrascht, dass noch am selben Tag eine Betriebsversammlung stattfinden sollte. Ich glaube, keiner der nahezu 500 Beschäftigten in unserem Betrieb hatte nicht auch dieses ungute Gefühl in der Magengegend, als wir gegen 14:00 Uhr in Richtung Lagerhalle schlenderten. Dort hatte man kurzfristig etwas Platz für die Versammlung geschaffen und Klappstühle aufgestellt. Die Versammlung verlief kurz und schmerzlos. Das ungute Gefühl hatte mich nicht getäuscht. Es wurde verkündet, dass das Werk Konkurs angemeldet hatte und wir unsere Arbeitsplätze verlieren würden.


Ich hatte von Betriebswirtschaft keine Ahnung und konnte diese Entscheidung überhaupt nicht verstehen. Wir hatten doch Aufträge und Arbeit genug.


Früher hätte mich das nicht weiter interessiert, und ich hatte nie die Angst der Menschen verstehen können, die arbeitslos wurden. Jetzt aber ging es mir plötzlich genauso. Ich war mittlerweile ein Gefangener unserer Konsumgesellschaft geworden. Früher hatte ich keine Verpflichtungen, aber heute...


Ich hatte einen Berg Schulden zu bezahlen. Das Auto und die Stereoanlage, alles war auf "Pump" gekauft worden. Nächtelang konnte ich nicht mehr vernünftig schlafen. Es ist nicht zu glauben, was einem in einer solchen Situation alles im Kopf herumgeistert. So langsam wurde mir klar, dass ich mich in den letzten Jahren selbst meiner Freiheit beraubt hatte. Ich war ein Gefangener der Banken geworden und fühlte mich so hilflos wie die Fliege im Spinnennetz.


Obwohl kurze Zeit später auch noch meine Ehe in die Brüche ging, hatte ich immer das Gefühl unter einem guten Stern geboren worden zu sein. Irgendwie war mir das Glück immer hold. Die Lage auf dem Arbeitsmarkt war seinerzeit schon nicht so rosig, aber ich hatte von heute auf morgen einen neuen Arbeitsplatz gefunden. Und nicht nur das. Ich fand eine Stelle in der Versuchsabteilung eines Kompressorenherstellers und erzielte auch gleichzeitig eine deutliche Verbesserung meines Einkommens.


Mich ließ aber einfach die Frage nicht los, warum ein Unternehmen so plötzlich Konkurs anmelden konnte. Von nun an begann ich, mich zunehmend mit dem Thema des Unternehmenserfolges auseinanderzusetzen. Ich verschlang Dutzende von Büchern zu diesem Thema. Aber jedes dieser Bücher warf wieder neue Fragen auf. Für mich klang das alles so einfach. Aber lasen unsere Wirtschaftsbosse denn diese Bücher nicht?


Vor mir lag die Raststätte Hamburg "Stillhorn". Ich fuhr dort ab, um noch einen Kaffee zu trinken. Ich war an diesem Tag wie immer früh um sechs aufgestanden und hatte noch nicht ahnen können, dass ich an diesem Tag noch einige hundert Kilometer Auto fahren müsste.


Körperlich war ich völlig erschöpft, aber geistig brodelte es in mir. Ich hatte auf der Fahrt mein ganzes Leben Revue passieren lassen und immer wieder überlegt, ob es richtig war, was ich nun tat. Meine Mutter hatte immer wieder versucht unsere Beziehung zu kitten. Aber es war ihr nie gelungen. Selbst auf Mutters Beerdigung vor sechs Jahren, waren mein Vater und ich uns aus dem Weg gegangen. Wir waren eben beide zwei große Sturköpfe.


Nach dem Anruf meines Vaters, hatte ich noch einmal mit seinem Arzt gesprochen und mir die Situation schildern lassen. Er hatte mir erklärt, dass Vater an Leberkrebs litt und der Krebs die Leber zerfressen hatte.


Seit gestern hatte sie ihre Funktion eingestellt und das bedeutete, das sein Körper nicht mehr entgiftet wurde und er nun innerhalb kürzester Zeit sterben würde. Dr. Lehmbracht hatte mir empfohlen so schnell wie möglich zu kommen, wenn ich meinen Vater noch lebend sehen wollte.


Ich hatte meinen Wagen auf dem Parkplatz der Uniklinik in Hamburg Eppendorf geparkt und lief nun auf den Eingang zu. Was jetzt passierte erinnert mich immer wieder an den Film Stargate. Mit Betreten des Krankenhauses begann für mich ein nie mehr endender Traum. Es war, als wenn man durch ein Tor in eine neue unbekannte Welt tritt. Was folgte war so unglaublich, dass ich mich heute manchmal noch frage, ob das alles Realität ist, was mit mir passiert.


Ich hatte meinen Vater kaum wiedererkannt. Er war völlig abgemagert und seine Haut hatte eine eigenartig gelbe Farbe. Obwohl er schon ziemlich schwach war, huschte doch noch so etwas wie ein Lächeln über sein Gesicht, als ich mich an sein Bett setzte und ihn ansprach. Er stammelte etwas von zwei Wünschen, die ich ihm erfüllen sollte, und bat mich, ihm das zu versprechen. Als ich nach kurzem Zögern mit "Ja" antwortete, deutete er auf die Schublade seines Nachttischchens.


Dort fand ich einen großen Umschlag, auf den er mit zittriger Schrift meinen Namen geschrieben hatte.


Während mein Vater wieder einschlief, öffnete ich den Umschlag. Er enthielt einen mehrseitigen Brief, den er offensichtlich schon vor ein paar Wochen geschrieben hatte. Der Brief beschrieb, kurz gesagt, seine beiden Wünsche und gab dazu einige Erläuterungen. Wunsch eins war: Kümmere dich um mein Schiff! Wunsch zwei: Kümmere dich um meine Firma!


Ich sollte zuerst Wunsch eins erfüllen und dazu Kontakt zu einem Anwalt aufnehmen, dessen Telefonnummer im Brief angegeben war.


Erst wenn ich den ersten Wunsch erfüllt hätte, würde ich von dem Anwalt weitere Instruktionen bezüglich Wunsch 2 erhalten.


Über 20 Jahre hatte ich nicht mit meinem Vater gesprochen, und er war für mich ein Mensch gewesen, den man einfach nur verachten konnte. Jetzt sah ich ihn wie ein Häufchen Elend auf dem Sterbebett liegen, und plötzlich regten sich die Gefühle in mir. Plötzlich war er doch mein Vater, und obwohl ich nicht genau wusste, was er von mir wollte, nahm ich mir doch vor, das an seinem Sterbebett gegebene Versprechen zu halten.


Keine 24 Stunden später war er bereits tot. Ich hatte schon am Morgen den Anwalt aufgesucht und wollte noch einmal versuchen mit meinem Vater darüber zu reden, aber als ich in die Klinik kam, war bereits alles zu spät.
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Die Regatta


Mein Vater war schon immer ein begeisterter Wassersportler gewesen. Insbesondere das Segeln hatte es ihm angetan. Als ich seinen ersten Wunsch las, war ich also nicht verwundert. "Kümmere dich um mein Schiff" sollte also wohl heißen, dass er irgendeine Yacht besaß, die ich nun vermutlich bis an mein Ende pflegen sollte. Aber mit dieser Vermutung lag ich schwer daneben. Der Anwalt klärte mich auf: Es handele sich um eine Rennyacht, deren Aufbau mein Vater finanziert hatte. Sie solle an einer Regatta teilnehmen, die von Spanien aus, den alten Seglerrouten folgend über Kapstadt, Sydney usw. rund um die Welt führen würde.


Dr. Vester, der Anwalt meines Vaters, schaute mich mit ernster Mine an und sagte: "An Ihrer Stelle würde ich mich bemühen, den Wunsch Ihres Vaters zu erfüllen. Es steht sehr viel auf dem Spiel. Mehr darf ich Ihnen leider nicht sagen.“


Dr. Vester erläuterte mir, dass das Schiff in Hamburg gebaut wurde und zur Zeit von einer kleinen Crew in den spanischen Ort Cangas überführt wurde. Bereits morgen sollte es dort ankommen. In Cangas soll dann die Crew für das Rennen zusammengestellt werden und von dort die ersten Probefahrten unternommen und das Schiff für das Rennen vorbereitet werden. Bereits in drei Monaten ist der Start der Regatta und die Vorbereitungen liegen weit hinter dem Plan zurück.


Die anderen Teams sind teilweise schon über zwei Monate vor Ort.


"Sie sollen das Schiff zum Sieg führen, das ist der Wunsch ihres Vaters.“, sagte Vester, "sagen Sie jetzt Ja oder Nein.“ "Aber ich habe vom Segeln überhaupt keine Ahnung", erwiderte ich. "Ja oder Nein?"


war seine Antwort.


Ich weiß nicht, was mich in diesem Moment geritten hat, aber ich sagte "Ja".


Vester stand auf und holte einen Aktenkoffer aus dem Schrank hinter sich und schob ihn über den Tisch zu mir rüber.


"In dem Koffer ist alles, was Sie benötigen: Bargeld, Kontovollmachten, Kreditkarte, Flugticket, Adresslisten etc.“, sagte er.


„Ihr Flug geht übermorgen um 9:15 Uhr ab Hamburg. Ich habe ein Zimmer im Hotel Augusta für Sie gebucht. Ihr Budget liegt bei 5 Millionen €. Ich wünsche Ihnen viel Glück.“


Mir stockte der Atem und ich hatte das Gefühl, als wenn plötzlich tausend Zahnräder in meinem Hirn zu rattern beginnen. Ich versuchte einen klaren Gedanken zu fassen und irgendeine der tausend Fragen, die mir durch den Kopf gingen über die Lippen zu bringen. Heraus kam aber nur Gestammel. Dr. Vester hielt mir mittlerweile die Tür auf und beförderte mich freundlich, aber bestimmt aus seinem Büro.


Meinen ersten Schlaf fand ich erst zweieinhalb Tage später im Hotel Augusta. Ich glaube, bis dahin hatte ich die zwei härtesten Tage meines Lebens verbracht.


Nicht nur, dass ich mir das Hirn bis zur totalen Erschöpfung zermartert hatte, auch meine Verdauungsorgane spielten total verrückt.


Aber in dieser Zeit spürte ich eine Wandlung in mir. Stück für Stück legte sich der anfängliche Schock, und nach einiger Zeit dachte ich nicht einmal mehr darüber nach, wie und warum ich in diese Situation gekommen war. Ich begann tatsächlich, mich mit der Frage auseinanderzusetzen, wie ich diese Aufgabe lösen könnte. Ich hatte schon einige Bücher gelesen, in denen es darum ging, Unternehmen zum Erfolg zu führen, aber die Personen in diesen Büchern hatten immer irgendjemanden, bei dem sie Rat holen konnten. Den hatte ich leider nicht, und ich wusste im Moment auch nicht, wo ich so jemanden herbekommen sollte.


Nach dem ich aus meinem 14-stündigen komaähnlichen Schlaf erwacht war, verließ ich das Hotel, um zum Hafen rüberzugehen. Ich wollte schauen, ob unser Schiff schon da war. Ich hatte nach meiner Ankunft in Cangas vom Hafenmeister erfahren, dass das Schiff noch nicht eingetroffen war. Irgend etwas musste passiert sein, denn laut Aussage Dr. Vesters hätte es ja schon längst da sein müssen. Auf dem Weg zum Hafen fiel mir schon von weitem ein gewaltiger Mast auf, den ich gestern noch nicht gesehen hatte. Er überragte die anderen Masten der Segelboote, die im Hafen lagen, bei weitem und er glänzte nicht so aluminiumfarben wie die anderen, denn er war offensichtlich aus schwarzem Karbon. Auch das dazugehörige Schiff war tiefschwarz. In großen roten Lettern prangte der Name seitlich auf dem Rumpf: "Xendia". Das war sie also.


An Bord turnte eine Handvoll Menschen rum, die damit beschäftigt waren, irgendwelche Segel in Säcke zu packen oder wie wild an einigen Kurbeln zu drehen. Ich fragte einen der jungen Leute nach dem Skipper. Er wies auf einen ca. 40 Jahren alten Mann, der in der Nähe der beiden Steuerräder hockte und einige Papiere sortierte.


"Das ist unser Skipper", sagte der junge Mann, und rief: "Hey, Tom, hier will dich jemand sprechen!“


Tom sprang sofort auf und kam zu mir rüber. Er war glattrasiert und wirkte ziemlich schlaksig, gar nicht so, wie ich mir einen richtigen Seebären vorgestellt hatte. Ich stellte mich vor und er erwiderte sofort, dass er mich schon erwartet hätte. Wir verabredeten uns zum Mittagessen im Hotel, um alles weitere zu besprechen.


Tom und seine Crew waren ausschließlich für die Überführung des Bootes angeheuert worden. Er erzählte mir, dass sowohl er als auch die anderen nur Hobbysegler und Mitglieder des Hamburger Yachtclubs wären, und ihre Urlaube oft nutzten, um Überführungsfahrten zu machen. In diesem Fall sollten sie zusätzlich im Anschluss an die Fahrt das Schiff im Hafen von Cangas aus dem Wasser heben und auf Böcke setzen, damit die letzten Checks und Vorbereitungen am Rumpf vorgenommen werden könnten.


Insgeheim hatte ich gehofft, dass diese Crew auch für die anstehende Regatta zur Verfügung stehen würde, aber aus Toms Erläuterungen schloss ich nun, dass diese Mannschaft gar nicht über die nötigen Erfahrungen verfügte. Tom segelte zwar Regatten in der Starbootklasse, einem kleinen Zweimann Kielboot, aber er meinte, dass seine taktischen Kenntnisse wohl nicht für eine Regatta dieser Größenordnung ausreichend wären. Außerdem wäre er berufstätig und in einer Woche würde sein Urlaub enden.


Trotzdem versuchte ich Tom für das Vorhaben zu gewinnen, da ich weder Ahnung vom Segeln noch irgendwelche Beziehungen in dieser Branche besaß und im Moment keine Idee hatte, wer mir sonst weiterhelfen könnte. Er kannte all die Namen der Elitesegler und wenn er auch nicht selbst das Boot führen konnte, so wäre seine Hilfe bei den Vorbereitungen von größter Bedeutung für mich.


Und wieder einmal hatte ich Glück. Ich bot ihm eine attraktive Summe an, wenn er mir bei den Vorbereitungen für die Regatta Unterstützung leisten würde, und nachdem er bei seinem Arbeitgeber eine Freistellung erreicht hatte, stimmte er zu.


Nachdem das Schiff für die letzten Vorbereitungen noch einmal aus dem Wasser geholt worden war, betraute ich Tom mit der Aufgabe, eine Crew zusammenzustellen. Die nächsten zwei Wochen sah ich Tom dann nur noch mit dem Telefon in der Hand.


Ich wollte die Zeit nutzen und mich etwas in das Thema des Segelsports einarbeiten und hatte mir einige Fachbücher aus Deutschland schicken lassen. Die Überführungscrew hatte ihre Arbeiten soweit abgeschlossen und war bereits nach Deutschland zurückgereist. Unsere Xendia stand deshalb ziemlich verwaist auf ihren Böcken im Hafen. Lediglich die sechs Spanier, die ich zur Bewachung des Schiffes engagiert hatte, hielten sich, aufgeteilt in drei Schichten, in der Nähe auf.


Ich stand jeden Morgen zeitig auf und lief nach dem Frühstück zum Hafen hinunter, um es mir dann mit meinen Büchern in der Plicht des Bootes gemütlich zu machen. So verschlang ich ein Buch nach dem anderen, und bald hatte ich das Gefühl, der Segelexperte schlechthin zu sein, nur dass ich noch nie gesegelt war. So nach und nach wurde mir klar, auf was für einer Hightechmaschine ich jeden Tag saß. Mit den üblichen Hobbyyachten hatte die Xendia nicht viel gemeinsam.


Nicht nur dass sie sich durch ihre mit ca. 20 m Länge doch beachtliche Größe von den meisten anderen Schiffen unterschied.


Auch die Form des Rumpfes war außergewöhnlich.


Sie sah aus wie eine Riesenjolle. Sehr flach aber immens breit.


Daruntergeschraubt war ein Kiel, der im Vergleich zum Rumpf eher viel zu klein und filigran wirkte, aber an seinem Ende eine Bleibombe mit einem stattlichen Gewicht besaß. Der Mast und der große kastenförmige Baum waren aus Kohlefasermaterial, dessen Gewebestruktur von außen deutlich zu sehen war. Das Schiff war gebaut worden, um mit einer zwölfköpfigen Besatzung eine Regatta zu bestreiten, die über ca. sieben Monate geht. Wer auf Grund der Reiselänge unter Deck eine großartige Ausstattung mit Salon und Kabinen erwartet hätte, der hätte sich gewaltig getäuscht. Man hatte alles getan, um Gewicht zu sparen, und dabei ganze Arbeit geleistet.


Steuerbord- und Backbordseite waren gespiegelt. Es gab auf jeder Seite eine Toilette in Kombination mit Dusche und Waschbecken und jeweils 8 Kojen. In der Mitte des Rumpfes waren Kombüse und Essbereich untergebracht. Von der Bauart her glich alles dem Interieur eines Flugzeugs. Es wurden nur Leichtbaumaterialien verwendet. Auf jeder Seite war entlang der Bordwand ein großer Ballasttank angebracht, der mit Wasser vollgepumpt werden konnte.


Tom sagte mir, dass die Kojen auch entsprechend der Windrichtung belegt werden, was unter Umständen bedeuten würde, dass man seinen Schlaf gelegentlich unterbrechen muss, um auf die andere Seite zu wechseln. Ich fand das alles auf jeden Fall ziemlich beeindruckend und konnte mir noch gar nicht recht vorstellen, wie das alles funktionieren sollte.


So nach und nach trudelten die Crewmitglieder ein. Tom erstattete mir jeden Morgen beim Frühstück Bericht und schon bald informierte er mich stolz, dass jetzt auch das Management-Team vollständig sei.


Management-Team? Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte, und ließ mich aufklären. Es gab nicht nur die Besatzung an Bord des Schiffes, sondern auch ein Team an Land, dass mit dem Schiff per Satellitentelefon permanent in Kontakt stand. Dieses Team hatte beratende Funktion und lieferte der Crew an Bord strategische Daten, die per Computer auf Basis von Satellitendaten berechnet wurden.


Besonders stolz war Tom darauf, dass er die wohl beste Racemanagerin der Welt akquirieren konnte.


Sie wäre eine außerordentlich scharfsinnige Taktikerin, sagte er. Es war eine aktuell in Kiel lebende Britin namens Jane, die schon diverse Rennen erfolgreich bestritten hatte. Mit ihr war die Crew also vollständig und sie sollte noch heute Nachmittag eintreffen.
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